
Mit Karo-Hemd und Taschenharfe

HildesHeim. Martin Herrmann ist Anti-
Liedermacher und Kabarettist und be-
zeichnet sich selbst als „Frauenflüste-
rer“ und „doppelt maskulin“ – was er
seinem Nachnamen zu verdanken hat.
Für sein Programm „Keine Frau sucht
Bauer!“ hat er sich mit dem Zeitgeist
zwischen Stadt und Land auseinander-
gesetzt, in Hildesheim ist er Gast in der
Kleinkunst-Reihe „Blue Moon“ der Hil-
desheimer Kulturfabrik und testet zu
Anfang den Erkenntnisquotienten sei-
nes Publikums mit einem kleinen Lied.
Von da an hat er die Zuschauer mit im
Boot. „Albert Einstein, der alte Schnösel
/ haut den Atomkern in lauter Brösel“
singt Herrmann, der sich selbst auf Gi-
tarre begleitet und wie bei jedem Pro-
gramm unter „Reimzwang“ steht.

Trotzdem möchte er sich zusammen-
reißen. Das klappt beeindruckend gut
und wenn er doch mal reimt, stellt er
sich als Mann der intelligenten Reime
heraus. Zum Beispiel in seinem Lied
über „Beziehungschemie“, das Anekdo-
ten aus dem alltäglichen Leben von Ire-
ne, Hans, Sabine und anderen vertont.
Neben seinen Anti-Liedermacher-Fähig-
keiten, die ziemlich liedermachermäßig
daherkommen, ist Martin Herrmann vor

allem ein angenehmer Erzähler. Tro-
cken, ernst und witzig kommt der Bayer
daher.

Zur Gitarre scheint er eher spontan zu
greifen, zwischendurch bedient er sich
an Ereignissen des vergangenen Jahres
(Der Skandal um Tebartz van Elst), kom-
mentiert Nachrichtenmeldungen („Bei
der Sprengung eines Kondomautomaten
ist der 29-jährige Täter von einem Stahl-
stück tödlich am Kopf getroffen wor-
den“) und Stern-Artikel („Kalorienver-
brauch in Abhängigkeit zum Beruf“).

Immer wieder schrammt er damit an
Frau und Bauer, an Stadt und Land vor-
bei. Herrmann ist sich sicher: „Auf dem
Acker stehen heute immer weni-
ger / aber viele stehen auf den Akade-
miker“. Auf dem Land ticken die Uhren
jedoch noch immer anders: Viele Män-
ner scheinen hier zu glauben, sie müss-
ten sich rustikal anziehen und gleich
würden sie die Frau für's Leben finden.
Dass das vor allem nicht funktioniert,
weil es auf dem Land keine Frauen gibt,
die längst in die Stadt geflüchtet sind,

liegt für Herrmann auf der Hand. Trotz-
dem macht er den Selbsttest: Mit Mütze
und Karo-Hemd sorgt er zwar für den
einen oder anderen Lacher, darüber hi-
naus passiert nichts. Stattdessen ver-
sucht er mit einem Lied auf der „tibeta-
nischen Taschenharfe“ – einem her-
kömmlichen Eierschneider – zu punk-
ten. Das gelingt schon besser.

Eigentlich aber ist Martin Herrmann
gerne Single. Das mit dem Heiraten hat
er sich noch nicht getraut und überhaupt
wäre sein Lieblingsstatus „Witwer“. Hei-
raten hält er für einen Riesenumweg:
Warum nicht gleich ins Ein-Zimmer-Ap-
partment ziehen, wenn man am Ende
sowieso dort landet?

Von Beziehungskisten zum Selbst-
mordattentäter, von der katholischen
Kirche zur Streikkultur – Martin Herr-
mann springt zwischen den Themen um-
her, der berühmte rote Faden hat es
schwer. Und trotzdem: Am Ende kehrt er
immer wieder zu Bauer und Frau zu-
rück.

Kritisch und bitterböse kommentiert
Herrmann alles, was ihm unterkommt.
Die ganz großen Lacher bleiben aus. Das
mag daran liegen, dass Herrmann ein
stilles, intelligentes Programm vorzieht.
Dem Publikum gefällt's. So dürfte Kaba-
rett öfter sein.

Kabarettist Martin Herrmann macht sich Gedanken über Bauer und Frau und die anderen großen Themen des Lebens

Von Sirka ElSpaSS

Frauenflüsterer Martin Herrmann ist überzeugt: „Keine Frau sucht Bauer.“ Foto: Kaiser

Gefidel und Gedudel, das offenbar süchtig macht: die Battlefield Band in der Bischofsmühle. Foto: Gossmann

Von der Liebe und vom Bier
Die Battlefield Band erzählt in der Bischofsmühle musikalisch von der Geschichte Schottlands

HildesHeim. Ein schrilles, gellendes
Pfeifen übertönt das Rauschen des Wild-
wassers um die Bischofsmühle – ein ein-
deutiges Zeichen, dass die Battlefield
Band der Stadt ihren alljährlichen Be-
such abstattet. Und um sicher zu gehen,
dass das im näheren Umkreis auch jeder
mitkriegt, hat Mike Katz seinen Dudel-
sack mitgebracht, genauer: seine Great
Highland-Bagpipes, eines der lautesten
Instrumente der Welt. Neben Geige und
Gitarre haben die vier gebürtigen Schot-
ten noch eine ganze Reihe traditioneller
keltischer Instrumente wie Bodhrán oder
Tin Whistle im Gepäck.

Die Battlefield Band ist nicht nur eine
der renommiertesten Gruppen in ihrem
Genre sondern auch schon unheimlich
lange dabei. Seit 1975 hat man über 30

Alben veröffentlicht, die Besetzung ist
ständig im Wandel. Mit Alan Reid schied
2010 das letzte Gründungsmitglied aus
dem Bandkader aus, Dudelsackspieler
Mike Katz ist allerdings auch schon seit
über 20 Jahren im Boot und auch sonst
sind die Musiker dem Motto der Band
treu geblieben: „Forward with Scot-
land‘s past“. Auf Deutsch: vorwärts mit
Schottlands Vergangenheit.

Die Lieder erzählen viel von der tur-
bulenten und oft traurigen Geschichte
des Landes, untermalt von der getrage-
nen Musik der Highlands. Eine Musik
und Kultur, die in vielen Teilen ihres
Herkunftslandes zu verschwinden droht.
So spielt die Band auch Stücke und In-
strumente, die dort, wo sie herkommen,
längst vergessen sind.

Es ist ein Wechselbad der Gefühle
zwischen der tiefen Schönheit und Bit-

terkeit der schottischen Balladen und
den quirligen Märschen und Jigs, in de-
nen es entweder um die Liebe oder um
Bier geht oder um beides. Meistens um
beides.

Diese schnellen Tanznummern ma-
chen einen Großteil des Programms aus
und heizen der brechend vollen Bi-
schofsmühle ordentlich ein.

Ein paar ruhigere Nummern mehr
hätten der Dynamik des Konzerts aber
bestimmt gut getan. Zum Beispiel das
Traditional „Lovers and Friends“, dessen
von Flötenspieler Alasdair White mit In-
brunst vorgetragener Refrain am ehes-
ten die ruhigen Balladen mit den fröhli-
chen Trink- und Tanzliedern verbindet,
zumindest inhaltlich: „Du wirst in einer
Flasche Starkbier mehr Freundschaft
finden als in allen Gesetzen und Predig-
ten“, heißt es da.

Ganz offensichtlich wird das Hildes-
heimer Publikum der Jigs nicht so
schnell überdrüssig. Vielmehr scheint
das scheinbar wilde Durcheinander aus
Gefidel und Gedudel süchtig zu machen.
Denn die Zuschauer wollen das Quartett
auch dann noch nicht entlassen, als es
bereits sein ganzes Repertoire gespielt
hat. Kein Problem, fängt man halt wie-
der von vorne an.

Noch beeindruckender als die Aus-
dauer des Publikums ist jedoch die von
Gitarrist Sean O‘Donnell, der das ganze
Konzert mit einer verletzten Hand spielt
und das obendrein richtig gut.

Nach der dritten Zugabe ist dann aber
Schluss. Das Konzert ist aus und hinter-
lässt bei allen Beteiligten ein seliges Lä-
cheln und ein Fiepen im Ohr. Und die
Battlefield Band lädt direkt schonmal
zum nächsten Konzert im Jahr 2017 ein.

Von wanja nEitE

Rosen für die
Staatsanwältin
„Terror“ von Ferdinand von
Schirach in Braunschweig

BraunscHweig. Braunschweig hat ent-
schieden: Der Angeklagte wird verur-
teilt. Damit fällt Braunschweig aus dem
Rahmen. In den meisten Vorstellungen
an anderen Theatern haben die Zu-
schauer am Ende dafür plädiert, den An-
geklagten freizusprechen. Ferdinand
von Schirach bringt in „Terror“ eine Ge-
richtsverhandlung auf die Bühne.

Angeklagt ist der Bundeswehrpilot
Lars Koch. Er hat den Tod von 164 Men-
schen zu verantworten. Und er verant-
wortet ihn. Er hat eine Lufthansa-Ma-
schine abgeschossen, die von einem Ter-
roristen entführt worden war. Der wollte
sie in einem voll besetzten Stadion ab-
stürzen lassen. 164 Menschen sterben zu
lassen, um 70000 zu retten – für Koch
war das zwar keine einfache, aber doch
eine ganz eindeutige Rechnung.

Doch so klar ist die Sachlage nicht.
Denn man kann Menschenleben nicht

Von ronald MEyEr-arlt

Bühne als Gerichtssaal – „Terror“ im
Staatstheater Braunschweig.

Glanzvolle
Aussichten

in Sicht
Sommerliches Opern-
Spektakel in Hannover

Hannover. Es müssen nicht immer die
etablierten Superstars sein. Was kann es
für Musikfreunde Schöneres geben, als
wenn man beim großen Durchbruch ei-
nes Stars von morgen mit von der Partie
ist? So war es beim Klassik-Open-Air der
NDR-Radiophilharmonie im vergange-
nen Sommer. Damals begeisterte die So-
pranistin Angel Joy Blue als Musetta das
Publikum am Maschpark. Unter den Zu-
hörern war auch Peter Gelb, der Direk-
tor des größten und wichtigsten Opern-
hauses der Welt – der New Yorker Me-
tropolitan Opera. Direkt im Anschluss an
die hannoversche Aufführung verpflich-
tete Gelb die Sopranistin an sein Haus.

„Es ist schon spannend, Sänger zu er-
leben, die kurz vor dem entscheidenden
Schritt stehen“, sagt Matthias Ilkenhans,
der als Manager der Radiophilharmonie
für die Auswahl der Solisten zuständig
ist. Darum bemüht er sich, neben den all-
seits bekannten Namen auch Künstler zu
engagieren, die erst seit Kurzem zum
kleinen Kreis der großen Sänger gehö-
ren. Im Fall von Verdis „La traviata“, die
am 23. Juli im Maschpark zu hören sein
wird, sind das die rumänische Sopranis-
tin Anita Hartig (als Violetta) und der ita-
lienische Tenor Francesco Demuro (Al-
fredo). Beide singen bereits an großen
Häusern, doch Ilkenhans traut ihnen eine
noch größere Karriere zu. Kaum zu stei-
gern dürfte bereits der Ruhm von Tho-
mas Hampson sein. Der amerikanische
Bariton mit Wohnsitz in Wien wird in
Hannover als Germont zu erleben sein.

Fest steht inzwischen auch, dass das
sommerliche Opernspektakel in den
kommenden Jahren fortgesetzt wird.
NDR-Fersehchefin Marlis Fertmann und
die Stadt haben erklärt, mindestens bis
2018 weiterzumachen. Andrea Zietz-
schmann, Chefin sämtlicher Klangkörper
des Senders, freut sich, dass die Stadt
„ein deutliches Zeichen“ gesetzt hat und
während der Sanierung der Rathausfas-
sade für ein 200000 Euro teures Schutz-
dach sorgen wird. Außerdem wird sich
die Stadt wieder um die Übertragung der
Aufführung in den Park kümmern.

Angesichts des starken Zuspruchs
hält Zietzschmann es für ausgeschlos-
sen, dass das Erfolgsprojekt Klassik-
Open-Air nach Hamburg abgezogen
werden könnte. Zwar werden die lange
gehegten Pläne für ein Open-Air-Projekt
mit dem Hamburger NDR-Sinfonieor-
chester im Juli tatsächlich erstmals reali-
siert – allerdings gibt es dort in Abgren-
zung zum hannoverschen Opernspekta-
kel ein sinfonisches Programm am Ha-
fen mit Blick auf die Elbphilharmonie.

Für die Mitglieder der Radiophilhar-
monie bedeutet das erfreulich klare Be-
kenntnis zu Hannover zwar regelmäßig
zusätzliche Arbeitsbelastung inmitten
der Sommerferien, sagt Ilkenhans. Den-
noch trügen alle Musiker das Projekt be-
geistert mit. Das gilt auch für den Chef-
dirigenten Andrew Manze, der offenbar
geneigt ist, künftig selbst beim Klassik-
Open-Air zu dirigieren. In diesem Jahr
steht mit der Kanadierin Keri Lynn Wil-
son, die im vergangenen Jahr mit Pucci-
nis „La Bohéme“ brillierte, noch einmal
eine Spezialistin für die italienische Oper
am Pult der Radiophilharmonie.

Ideen, wer künftig in Hannover sing-
en könnte, gibt es schon. „Jonas Kauf-
mann ist immer ein Wunschkandidat“,
sagt Zietzschmann über den deutschen
Opernstar. Und Ilkenhans erwähnt, dass
die Radiophilharmonie demnächst ohne-
hin mit Juan Diego Flórez zusammenar-
beitet – und auf dem Programm mit dem
Tenor aus Peru stehen unter anderem
schon einmal Arien von Mozart. Beide
Sängernamen lassen erkennen, dass
man beim NDR auch mit Blick auf die
kommenden Jahre nicht klein denkt.

Von StEfan arndt

so einfach gegeneinander aufrechnen.
Auch wenn das Verhältnis – wie hier –
bei eins zu 400 liegt, darf niemand Men-
schen für Menschen opfern. Anderer-
seits: Das ist nur ein ethisches Prinzip,
ein wichtiges zwar, aber eben nur ein
Prinzip. Und was ist wichtiger? Men-
schenleben oder Prinzipien?

In „Terror“ spielt Ferdinand von Schi-
rach an einem erfundenen Fall ein mora-
lisches Dilemma durch und zeigt, wie
weit unser Rechtssystem reicht und wo
seine Grenzen sind. Der Autor ist Jurist,
er beherrscht die flammende Anklage
und die geschliffene Verteidigungsrede.
Und er weiß, wie man das Publikum al-
lein mit Sprache zu fesseln vermag.
„Terror“ ist ein starkes Stück, nicht ohne
Grund hat es im vergangenen Jahr die
deutschen Spielpläne im Sturm erobert.

Wie in vielen anderen Theatern steht
es derzeit auch in Göttingen und Celle
auf dem Spielplan, demnächst hat es in
Bielefeld, Oldenburg, Kassel und Ham-
burg Premiere. Die Spielsituation dürfte
in allen Häusern gleich sein: eine Ge-
richtsverhandlung, am Ende dürfen die
Zuschauer abstimmen, ob Lars Koch
schuldig ist oder nicht.

In Braunschweig hat Regisseur Nico-
lai Sykosch den Theaterraum in einen
Gerichtssaal verwandelt, rundherum
sind weiße Wände aufgebaut, das Ge-
richt sitzt erhöht, die Zuschauer befin-
den sich auch auf der Bühne – das ist er-
staunlich viel Aufwand für ein Stück, das
so sehr aufs Wort setzt.

Aber die Gerichtssituation funktio-
niert, das Publikum erhebt sich sofort,
wenn der Vorsitzende (Hans-Werner
Leupelt) den Saal betritt. Martina Strup-
pek, die lange zum Ensemble des Schau-
spiels Hannover gehörte, spielt hier die
Staatsanwältin. Sie macht das hervorra-
gend – mit vielen Selbstunterbrechun-
gen, einer bewussten Fahrigkeit und
ernster, tiefer Begeisterung. Wahrschein-
lich liegt es an ihr, dass sich die Zuschau-
er am Ende für „schuldig“ entscheiden.

Die nächsten Vorstellungen sind am 5., 10.
und 13. Februar.

anzeige

Charmante Leichtigkeit und Eleganz

HildesHeim. Im Eurythmiesaal der Frei-
en Waldorfschule ist auch der letzte Platz
besetzt. Als das Wiener Celloquartett die
ersten Töne von Tomaso Albinonis Ada-
gio auf seinen wunderbaren Instrumen-
ten erklingen lässt, muss man einfach
hinhören. Es ist zwar bis heute nicht si-
cher, ob Albinoni selbst das Adagio kom-
ponierte, aber diese Bearbeitung des
Werkes für vier Celli trägt den Zuhörer
gleich mit ihren melancholischen Melo-
dien fort. Die drei Cellisten und eine
Cellistin spielen mit einem warmen, ge-
sanglichen Ton und die musikalischen
Bögen scheinen nie abzureißen. Schon
in diesem Moment bekommt das Publi-
kum einen Eindruck davon, was für Kön-
ner hier am Werk sind.

Rudolf Leopold ist Primarius des
Quartetts und bis heute Solocellist im
Concentus Musicus des berühmten Diri-
genten Nikolaus Harnoncourt. Neben
ihm sitzen sein Sohn Nikolaus Leopold,

seine ehemalige Schülerin Vida Vujic
und am vierten Cello der in Minsk gebo-
rene Konstantin Zelenin.

Nach den nachdenklichen Tönen Al-
binonis ist Franz Danzis ursprünglich für
Fagott und Streichtrio geschriebenes
Quartett in B-Dur eine heitere Abwechs-
lung. Da der Komponist statt des ersten
Cellos natürlich eine Geige im Sinn hat-
te, ist das Stück gerade für diese Stimme
an manchen Stellen anspruchsvoll hoch.
Trotzdem schaffen es die vier Musiker,
das Werk mit charmanter Leichtigkeit
und Eleganz zu spielen.

Schön zu hören ist auch, dass die Cel-
li allesamt nie das Fundament des Quar-
tetts aus den Augen verlieren. Da das
Cello, normalerweise Bass-Stimme, stets
die Basis eines jeden Quartetts ist, wer-
den auch in Danzis Werk die harmoni-
schen Wendungen immer von unten ge-
tragen. Dadurch schraubt sich die Leich-
tigkeit nie zu sehr in ungeahnte Höhen.

Ein modernes Furioso des 1962 gebo-
renen britischen Komponisten Graham

Waterhouse steht in starkem Kontrast
zum sonstigen Konzertprogramm. Ein
sehr atmosphärisches, impulsives Werk,
das an einen aufgescheuchten Insekten-
schwarm erinnert, der, mal nah, mal
fern, ständig die Position ändert. Eine
Prise britischen Humors, der aber nicht
darüber hinwegtäuschen kann, dass die
Werke von Waterhouse kompositions-
technisch stets gut ausgearbeitet sind
und häufig eine traditionelle Balance in
den einzelnen Stimmen haben.

Über das bekannte Andante Cantabi-
le von Peter Tschaikowski geht es vor
der Pause zu einem zusätzlichen, nicht
verzeichneten Programmpunkt über: der
Meditation von Paul Hindemith. Die
Wiener Cellisten begleiten mit dem
Werk eine Eurythmiedarbietung der
langjährigen Eurythmielehrerin Chris-
tiane Fellner, die mit ihren anmutigen
Bewegungen den Rhythmus weich nach-
vollzieht und alle vier Stimmen der In-
strumente aufnimmt.

Der Höhepunkt des Abends ist die 3.

Suite in Des-Dur op. 28 von Alexander
Kousnetzoff. Mit diesem Werk zeigen
die vier Wiener ihr gesamtes Spektrum
an Klangfarben.

Sie bringen die ganze russische
Schwermut zum Ausdruck und beson-
ders der Cellist Zelenin beeindruckt mit
einer intensiven, stark romantischen und
im zweiten Satz virtuosen Spielweise. Im
letzten Satz Largo zeigen sich in der In-
terpretation wieder erste Anzeichen des
Wiener Charmes, der zum letzten Werk
des Abends und damit aus Russland in
die Heimat der Gäste aus Österreich zu-
rückführt: Wilhelm Fitzenhagens Kon-
zertwalzer op.31 ist ein Stück zum Tan-
zen und so nehmen es die Musiker auch
auf. Zupackend und doch an den richti-
gen Stellen elegant.

Das Quartett wird mit viel Applaus
bedacht und es steht fest: Die Probstei-
hofkonzerte sind eine kleine, feine Kon-
zertreihe, die es verdient, noch näher in
das Blickfeld der Hildesheimer Kultur-
szene zu kommen.

Eindrucksvolles Konzert des Wiener Celloquartetts im Eurythmiesaal der Waldorfschule

Von johannES-daniEl EngElMann

Solikonzert
in der Kulturfabrik

HildesHeim. Das Solikonzert soll zum
schwungvollen Start in die Woche einla-
den. Nach einem Essen wollen drei For-
mationen das Blut in Wallung bringen.
Organisiert wird das Konzert von Pan-
gea, einem Netzwerk von Menschen, die
in Hildesheim für geflüchtete Menschen
und mit geflüchteten Menschen Veran-
staltungen organisiert.

Die Band Mistura Brasileira will mit
Samba-Rhythmen und afro-brasiliani-
schen Percussioneinlagen einheizen. Die
Göttinger Band Tr[y]kka jongliert mit den
musikalischen Schubladen Polka, Punk,
Klezmer, französischer Chanson und klas-
sischer Musik. Makatumbe paart westafri-
kanische und osteuropäische Volkslied-
melodien mit orientalischen Rhythmen.
Das Pangea Live Tunes-Solikonzert findet
am Montag, 1. Februar, in der Kulturfa-
brik Löseke statt. Konzertbeginn ist um
19.30 Uhr, Essen gibt es ab 18 Uhr. Der
Eintritt ist frei, um Spenden wird gebeten.
Sie sollen in Projekte fließen, etwa in die
Finanzierung von Deutschkursheften so-
wie in eine Initiative, die in den nächsten
Monaten an der europäischen Außen-
grenze Menschen in dramatischer Lage
unterstützen will.

20% Rabatt auf ausgewählte
Veranstaltungen!
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